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Welt- und Lebensansicht sind Lieblingsworte un-
serer Zeit; die Wissenschaft überlässt sie dem Tages-
gespräch und den Zeitungen, aber sie wird zuweilen 
genöthigt, auch diese weitschichtigen Namen in ihrem 
eigenen Interesse strenger und gründlicher zu hand-
haben. Für mich ist es ergreifend gewesen, unter 
dem Eindruck des neuesten pessimistischen Streits die 
Weltanschauung der Vergangenheit wieder lebendig 
werden zu sehen. Ich versuchte es, ihr und ihren 
Wandelungen nachzugehen, und habe erfahren, dass 
es nichts Anregenderes giebt, als von einem Gesichts-
punkt der Gegenwart aus die Reihe der Jahrhunderte 
zu durchwandeln. Denn dabei ergeben sich immer 
eigenthümliche Zusammenhänge, und selbst allbekannte 
Erscheinungen gestatten eine neue Beleuchtung. So 
ist diese Schrift entstanden. Ihre Absicht geht dahin, 
den erwähnten Verhandlungen einen historischen 
Hintergrund zu geben, um sie dadurch fruchtbarer zu 
machen, als sie durch blosse Vergleichung oder Ent-
gegensetzung allgemeiner Gedanken werden können-
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Der grösste Theil der folgenden Blätter gleicht daher 

einer religions- und culturgeschichtlichen Uebersicht 

innerhalb der durch das Thema bezeichneten Grenzen. 

Nur die letzten Abschnitte sind der Prüfung des mo-

dernen Pessimismus gewidmet, denn diese durfte nicht 

unterlassen werden, obgleich sie mich, wäre nicht 

jener andere Zweck hinzugekommen, für sich allein 

noch nicht zum Schreiben würde bewogen haben. 

Nach dieser Seite spreche ich hiermit mein Ver-

ständniss des christlichen Wesens und zugleich mein 

eigenes Lebensgefühl aus und füge kein Wort zur 

Vertheidigung hinzu. 

Dagegen will ich zwei andere Bemerkungen nicht 

zurückhalten. Ein Gegenstand wie dieser fordert eine 

möglichst weite Umschau und verdient unstreitig auch 

vom umfassendsten welthistorischen Standpunkt aus 

in's Auge gefasst zu werden, und in gewissem Grade 

mag dies schon jetzt möglich sein. Ich selbst bin 

im Wesentlichen innerhalb der Christenheit stehen ge-

blieben, durch mein Studium sah ich mir diese Be-

schränkung auferlegt. Die Universalität, deren ich 

bedurfte, suchte ich auf dem christlichen Boden, der 

ohnehin, wie ich zu meinem Tröste sagen darf, auch 

für eine andere Art der Behandlung immer der wich-

tigste bleiben wird. Sodann wolle der Leser beden-

ken, welche Art der Bearbeitung für meine Aufgabe 

die allein geeignete war. Dogmen haben in der 

Schäl fe ihrer Formen eine Selbständigkeit, welche es 

erlaubt, sie wie eine Sache für sich historisch fort-

zuleiten ; auch Cultus und Verfassung lassen sich noch 



V 

mit Sicherheit herausheben. Hier dagegen war nicht 
Ausscheidung, sondern Anknüpfung und Combinätion 
erforderlich. Es handelte sich um einen viel weiche-
ren Stoff, der Lehre und Leben, Literatur und Sitte 
berührt, um Stimmungen, welche zwar in einzelnen 
charaktervollen Zügen an's Licht treten, aber erst 
dadurch Bedeutung gewinnen, dass sie nachweislich 
aus einem Ganzen und Gemeinsamen entsprungen 
sind. Es schien daher nöthig, einiges historische 
Material herbeizuziehen, nicht zu viel, um nicht den 
Weg zu verlieren, nicht zu wenig, um des allgemei-
neren Verbandes gewiss zu bleiben. Auch Theorieen 
und dogmatische Entscheidungen mussten einige Mal 
benutzt werden, aber lediglich soweit in ihnen das 
religiöse und sittliche Bewusstsein zum Ausdruck 
kommt. Nur auf diese Weise konnte es gelingen, 
das christliche Gottes- und Selbstgefühl so zu ver-
stehen, wie es sich anfänglich als ein ausserwelt-
liches und überweltliches ausgeprägt hat, um dann 
auf schwierigen Pfaden in die Mittel und Bedin-
gungen einer bildenden Wirksamkeit innerhalb der 
Welt und für sie einzudringen. Es war eine Arbeit 
der Zusammenschau, aber auch der Gestaltung und 
Maassbestimmung, die Mühe gekostet hat , und eben 
was mir schwer geworden, darin möchte ich am 
Liebsten vor der Kritik bestehen. Die Eigenart des 
christlichen Geistes verleugnet sich auch nach dieser 
Richtung nicht; um so wichtiger ist es, dass auch 
dessen ganze Beweglichkeit offenbar werde, und so-
mit dessen Fähigkeit, den grossartigen Gang der 
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Menschengeschichte mitbestimmend zu begleiten und 
dem fortschreitenden Wechsel der Zustände und Bil-
dungsformen sich förderlich anzuschliessen. Auf diese 
Erkenntniss gründet sich das Vertrauen, ihm auch 
fernerhin anzugehören. 

Heidelberg im November 1875. 

Dr. W. G a s s . 
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Optimismus und Pessimismus, 





T. 

V o r b e m e r k u n g e n . 

Der Name Opt imismus , durch L e i b n i t z in die L i t e r a t u r e in -

g e f ü h r t , bez ieht sich nach dem jetzigen S p r a c h g e b r a u c h n ich t m e h r 

auf ein einzelnes phi losophisches oder theo log isches Sys tem u n d die 

in d e m s e l b e n d u r c h g e f ü h r t e Lehre von der Gü te d e r Wel t u n d von 

ihren he i l samen Zwecken , sonde rn dient auch häuf ig n u r z u r Bezeich-

n u n g e iner vorwiegend hei teren und hof fnungsvo l l en L e b e n s a n s i c h t , 

w e l c h e r e ine a n d e r e ha r t e und düs te re als P e s s i m i s m u s g e g e n ü b e r -

s teh t . Soviel ich finden k a n n , ist der le tz tere Ausd ruck ers t in u n s e r e m 

J a h r h u n d e r t gebräuchl ich geworden . Bei d ieser V e r a l l g e m e i n e r u n g 

ist es n ich t g e r a d e nöt l i ig , sich beide D e n k a r t e n , dami t sie u n t e r 

die a n g e g e b e n e n Katcgor ieen fa l len , in äusse r s l e r S t e i g e r u n g zu 

d e n k e n ; de r Super la t iv der B e n e n n u n g , de r mit dem h i s to r i schen 

U r s p r u n g z u s a m m e n h ä n g t , h a t in u n s e r e r R e d e oft n u r den W e r t h 

e ines Compara l iv u n d Pos i t iv , da wir bei d e r A n w e n d u n g d iese r 

Namen n ich t i m m e r ex t r eme S t a n d p u n k t e vo r Augen h a b e n , s o n -

de rn n u r s o l c h e , die sich auch g radwei se n ä h e r n ode r von e in -

a n d e r e n t f e r n e n k ö n n e n , die abe r doch d u r c h das Uebe rgewich t , 

das sie sich nach entgegengese tz ten Seiten g e b e n , deut l ich ge -

schieden ble iben. 

Das geistige Auge theil t mit dem le ibl ichen die G r a d v e r h ä l t -

n isse d e r Schä r fe u n d Tragfäh igke i t , a b e r i ndem es sich die Dinge 

ve rdeu t l i chen wi l l , en t s ieh t zugleich das B e s t r e b e n , s ie i h re r Ar t 

nach zu v e r s t e h e n , zweckvoll zu be t r ach t en u n d nach d iese r o d e r 

j ene r R ich tung zu v e r w e r l h e n ; d a r a u s e rg ieb t sich e ine Be leuch tung , 

die n ich t ebenso gewiss ist wie der Gegens tand se lbs t . Schon bei 

demse lben Ind iv iduum kann diese Auf fassung d u r c h den WTechsel 

Gass, OpUiui-smus und P î̂ iiiii.̂ uiud. 1 
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der St immungen modificirt werden , noch mehr bei verschiedenen 
vermöge der Ungleichheit der Anlage und des subjectiven Interesse's. 
Hell und dunkel, Licht und Schatten, Gunst und Ungunst, F reude 
und Leid, Hemmung und Förderung sind Gegensätze, nach welchen 
ein Angeschautes sich in uns abspiegelt , aber die Veranschlagung 
und Vertheilung derselben wird auch durch unsere eigene Empfin-
dungsweise mitbestimmt. Je nachdem wir der heileren oder der 
t rüben Farbengebung uns bereitwilliger zuwenden , je nachdem 
wir unserer E igen tüml ichke i t nach zur E u k o l i e oder D y s k o l i e 
neigen, werden auch jene anderen Namen auf uns Anwendung 
finden. Zwar die ganz einfachen und starken Eindrücke wirken 
zwingend und lassen sich nicht umdeu ten , so wenig als ein 
schriller Welieruf für einzelne Ohren den Klang einer Segensstimme 
annehmen k a n n ; aber diese durchschlagenden Laute haben eine 
Menge von weniger grellen Mitteltönen zwischen und neben sich, 
die ungleich in der Menschenbrust wiederhallen und darum auch 
den Eindruck der Harmonie oder Disharmonie des Ganzen für sie 
beeinflussen. Man sagt , der Barometer sei im Steigen begriffen, 
sobald die Oberfläche des Quecksilbers sich wölbe; aber ob diese 
Wölbung bereits eingetreten sei oder noch nicht , ist zuweilen 
schwer zu sagen , und der Wunsch kann dabei in's Auge treten. 
Noch weit mehr unterliegen die kleineren und doch nicht gleich-
gültigen Uebergänge einer geistigen Bewegung dein Schicksal, in 
ungleicher Weise abgeschätzt zu werden. Ein halbbewölk ler 
Himmel erregt nu r ungewisse Aussichten für das Morgen, der 
Name Lauf der Welt verbindet sich mit ungefähren Vorstellungen; 
da nun jeder grossen Anschauung weltlicher Veränderungen und 
menschlicher Zustände Einiges von dieser unbestimmten und darum 
sehr deutbaren Grösse beigemischt i s t : so werden dadurch auch 
die im Einzelnen sicheren Ziige allgemeiner Lebensbilder einer ab -
weichenden B e u r t e i l u n g ausgesetzt. 

Niemand bestrei tet , dass diese Abstufungen wirklich auf eine 
qualitative Verschiedenheit der Neigung und des geistigen Sehver-
mögens zurückweisen, und zwar ist die Differenz eine naturart ige, 
die durch Bildung und Gesinnung zwar gemildert, aber nicht aus-
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gelöscht wird. W i r sind längst an die B e r e c h t i g u n g , j a an die 

menschl iche Nothwendigkeit e iner solchen doppelten Spiegelung 

gewöhnt und suchen von ihr Vorthei l zu z iehen. W e n n eine b e -

deutende Angelegenheit von zwei Gesichtspunkten aus und gle ich-

sam durch zweierlei Perspect ive wiedergegeben uns vor Augen 

tr i t t : so scheint dies den Nutzen eines S t e r e o s k o p s zu ge währ e n , 

welches die Gestalten lebensvol ler und plast ischer h e r v o r h e b t , 

mögen sie dann auch erst in uns s e l b e r ihre letzte E r k l ä r u n g 

finden. Nun gicbt es aber keine bre i tere Angelegenhei t als W e l t 

und L e b e n , sie sind der unerschöpf l iche Gegenstand des Nach-

denkens, und ihre reale und ideale W a h r h e i t darzustel len, die u n -

endliche Aufgabe der Historiker , Denker und Dichter . Und nicht 

farblos sollen sie ihre Bi lder entrol len, l ieber wird ihnen gestattet , 

ihr eigenes Lieht zuversichtl ich voranzutragen , sei es auch ein e in-

seitiges. Dichter , Gesch ichtschre iber und Phi losophen sind Dol-

metscher der geistigen Wel t , und diese beweist nur ihren e igenen 

R e i c h t h u m , wenn sie e iner umfassenden Gebirgsauss icht ähnl ich, 

die sich erst vollständig entfaltet , indem sie am Morgen und Abend, 

bei vollem und bei g e b r o c h e n e m S o n n e n l i c h t zum Besuch einladet , 

— ebenso ihre B e w o h n e r zu oftmal iger und von entgegengesetzten 

Umstünden beglei teter U n t e r s u c h u n g auffordert . 

Handelt es sich nur d a r u m , diese Divergenzen als eine stets 

wiederkehrende T h a t s a c h e nachzuweisen und mit Beispielen zu er -

läutern : so werden wir durchaus innerhalb der individuellen und 

subjeel iven S p h ä r e festgehalten. Alle grossen Verkündiger des 

Se ienden oder des W i r k e n d e n und Geschehenen h a b e n , indem sie 

von diesem hande l ten , auch ihr e igenstes Lebensgefühl a u s g e -

sprochen . Historiker wie I l e r o d o t , T h u c y d i d e s , L i v i u s , 

T a c i t u s , G i b b o n u. A. lassen sich wohl danach untersche iden , 

ob sie e iner e rhebenden oder n iederschlagenden B e u r t h e i l u n g der 

Menschengesch ichte V o r s c h u b l e i s t e n , und in ähnl i cher W e i s e 

könnten die P l a t o und A r i s t o t e l e s , die S t o i k e r und die E p i -

k u r ä e r , die H u m e , S p i n o z a , L e i b n i t z und K a n t , die G ö t h e 

und B y r o n vergl ichen und gruppirt w e r d e n ; es w ä r e eine psy-

chologisch- interessante Mühe, obgleich für sich allein eine unfrucht -

1 * 
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bare, welche der Skepticismus für sich ausbeuten würde. Unsere 
Aufgabe kann dabei nicht stehen bleiben. Wir setzen voraus, 
dass Optimismus und Pessimismus auch ein o b j e c t i v e s R e c h t 
haben, dass sie sich gegenseitig beschränkend , ablösend und stei-
gernd als allgemeine Wahrheiten und Wirkungen die Jahrhunder te 
durchwalten und in das Gesammlbewusstsein e indr ingen, dass sie 
in den Weltmächten selber Gestalt gewonnen haben. Nun giebt 
es aber keine grössere Weltmacht als die Religion, für uns die 
c h r i s t l i c h e , welche keine blosse W e l t m a c h t i s t ; sie ist vor 
allen berufen, ihr Zeugniss abzugeben , an sie treten wir mit der 
Frage he ran , welche Stellung sie zu den erwähnten Denkweisen 
einnimmt. Blosse Dogmen können darüber keinen hinreichenden 
Aufschluss geben, auch nicht allein sittliche Grundsätze , obgleich 
diese schon eher in Betracht kommen , sondern es wird nöthig 
sein, die religiösen und sittlichen Motive und Maassstäbe des 
Chris tenthums, die sein Weltleben bedingen, in Untersuchung zu 
ziehen. Die Beantwortung selber kann natürlich auch in systema-
tischer Weise unternommen werden , und dazu bietet theils die 
Ethik theils die Darstellung vom Wesen des Christenthums Gelegen-
heit1) . Wir haben der Form einer historischen Erör te rung deshalb 
den Vorzug gegeben, weil uns darum zu thun w a r , den G a n g 
d e s c h r i s t l i c h e n G e i s t e s und dessen f o r t s c h r e i t e n d e G e -
s t a l t u n g e n nach der Folge der Zeitalter zum Verständniss zu 
bringen. 

Zunächst wäre nochmals zu sagen , was die vorangestellten 
Namen für uns bedeuten. Einfache und feststehende Grössen 
werden nach ihrem Inhalt, bewegliche und zusammengesetzte nach 
ihren summarischen Verhältnissen beurtheilt . Durch Vor- und 
Rückschau wird eine Uebersicht er re icht , und wer das Bediirfniss 
ha t , diese mit Hinweisung auf ein glückliches Resul la t , also ver-
trauensvoll abzuschliessen, mag er dabei an Hoffnung oder Besitz 
oder an Beides denken , muss O p t i m i s t genannt w e r d e n , sein 
Widerpart erklärt sich alsdann von selbst. Der Eine mag sich 

' ) Un te r den neue ren Moral theologen ha t M a r t e n s e n unse rem T h e m a einen 

i n t e r e s san t e n Abschni t t gewidmet . Chr i s t l i che E t h i k , I, S. 2 3 0 f f . 
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durch seine Auffassung bis zur oberflächlichen Schönmalerei und 
zum Leichtsinn, der. Andere zur krankhaf ten Düsterseherei und 
Verkleinerungssuchl hinreissen lassen. Beide halten sich, soweit 
ihr Urlheil überhaupt einen bestimmten Ausdruck e r langt , an die 
Beschaffenheit des Weltlichen, an Zustände, Erfolge und Aussichten, 
und wir haben zu erwägen, nach welcher Seite ihnen dabei die 
christliche Religion in der Gestalt einer allgemeinen Welt- und 
Lebensansicht entgegenkommt. Verhält sie sich zu diesen Einseitig-
keiten der Beleuchtung etwa neutral , oder wenn dies nicht der 
Kall sein k a n n , welchem Standpunkt rückt sie n ä h e r ? Welchcs 
Licht oder welchen Schatten verbreitet sie über die menschlichen 
Angelegenheiten, welches natürliche und sittliche Lebensgefühl hat 
sie in sich genähr t oder aus sich erzeugt und durch den Gang 
ihrer Entwicklung begünstigt, und wenn wirklich beide Richtungen 
in ihr Spielraum gewonnen haben , wie vertheilen sie sich, und 
welche erscheint als die vorzugsweise berechtigte und ausschlag-
gebende? Damit sei die Frage formulir t , an welche die nach-
stehende Untersuchung anzuknüpfen ha t? Nicht der Ursprung des 
Christenthunis allein, auch dessen Gcschichte als die reichste Aus-
legerin seines Wesens möge darüber Aufschluss geben. Mit dein 
Optimistischen und dessen Gegentlieil kann daher für unseren 
Zweck nur eine gewisse Art der Schätzung uud Nichlsehälzung 
des Irdischen genieint sein, folglich etwas ganz Allgemeines und 
Qualitatives, womit nicht geleugnet wird, dass noch eine andere 
und speeiellere Beziehung möglich ist. Denn auch die B e u r t e i -
lung des persönlichen Handelns unterliegt oft genug den Einflüssen 
einer vorauswirkenden Gunst oder Ungunst , und wer von vorn 
herein gestimmt ist, einer ihm fremden Handlungsweise schlechtere 
oder bessere Motive unterzulegen, kann ebenfalls Pessimist oder 
Optimist genannt werden. Dasselbe gilt von Par te ien , uud wir 
werden Gelegenheit haben , auch diese zweite Anwendung zu be-
rücksichtigen. 

Uebrigens sei erinnert, dass die erste Ueberschrilt dieser Ab-
handlung durch die zweite ergänzt wird; durch jene Namen soll 
keineswegs der ganze Inhalt des Folgenden umgrenzt werden, wir 
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bedienen uns derselben nur als -wichtiger Gesichtspunkte, auf 
welche die zu gebende Charakteristik abschnittsweise zurück-
weisen wird. 

Ihrem Wesen nach kann die Religion niemals schlechtweg den 
Erfahrungen der Traurigkeit zugehören, sonst würde sie gar nicht 
als menschliches Bedürfniss ergriffen, noch als theures Eigenthum 
überliefert sein. Immer behauptet sie von sich, aus der Höhe zu 
stammen und Kunde zu geben von einer Region, aus welcher die 
Macht und Entscheidung, aber auch die Hülfe kommt. Von Furcht 
und Resignation allein lebt sie nicht, denn das Göttliche, das sie 
mittheilt oder darstellt, kündigt sich als ein Vollkommneres an 
gegenüber dem Irdischen, aber sie kann nicht umhin, auch dieses 
Letztere zu sich selber in eine Beziehung zu setzen, die ihm einen 
Werth verleiht. Natur und Welt und menschliche Erlebnisse lässt 
keine Religion von der in ihr selbst enthaltenen Causalität ganz unab-
hängig sein, sie ist jederzeit genöthigt, unter die Wirkungen, die 
von dieser auf jene übergehen, auch wohlthätige aufzunehmen. 
Unter dieser Voraussetzung wird das Göttliche geglaubt, der Antheil 
an ihm soll unter Bedingungen auch befriedigen und beglücken, 
und dazu eben liefern irdische Stoffe das Medium '). Mögen ein-
zelne Religionen sich meist aus schreckhaften Eindrücken zusammen-
setzen, an Einer Stelle müssen Segen und Trost durchbrechen, 
denn für diesen hat jede Religionssprache einen Wortvorrath. 
Ebenso wenig kann das Christenthum in einen allgemeinen Pessi-
mismus auslaufen, seine Signatur ist längst darin gefunden worden, 
dass es sich über die sehnsuchtsvolle Düsterkeit des Orientalismus 
erhebt, aber auch über die leichtsinnige Heiterkeit des Hellenismus 
und den Tugendstolz des Römerthums. Christliche Gedanken um-
spannen und überfliegen das Universum, um nach der Richtung 
des Aufgangs und des Niedergangs eine freie Aussicht zu eröffnen. 
Die Frage nach dem Woher und Wohin fordert die gleiche Aus-
kunft, die Eine Macht des Ursprungs soll auch als das wahre Ziel 

' ) R o s e n k r a n z , noch wei ter g e h e n d , b e h a u p t e t sogar in dem Art ikel O p t i m i s -

m u s bei E r s c h und G r u b e r , ke ine Religion bezweif le die Vol lkommenhe i t 

de r Wel t . 
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anerkannt werden, in welchem zuletzt alles Zeitliche endet. Zwischen 

diesen äussersten Punkten dehnt sich eine unendliche Fläche aus, 

und auf ihr ruhen allerdings die schwersten, aus Welt- und Natur-

und Willensstoff aufgehäuften Wolken; aber eine offenbarende 

Thatsache hat sie gelichtet, und wie sie nicht aus dein Ewigen 

s t ammen: so können sie auch für die Religion, d. h. fü r Glaube 

und Liebe nicht undurchdringlich sein. Doch genug! denn wir 

wollen ja hier keine Antwort vorwegnehmen. Auch bedarf die 

Reihenfolge der Abschnit te , unter welche wir unseren Stoff ver-

theilt haben , keiner Rechtfer t igung, sie ergiebt sich aus der von 

uns gewählten historischen Form von selbst. 

II. 

Bibl ische Anschauungen. 

Das vorchristliche Alterthum bildet einen Kreis für sich, aber 

es hat die Bes t rebungen, deren es Uberhaupt fähig w a r , religiös, 

poetisch und philosophisch in fast erschöpfender Vollständigkeit 

dargelegt als Hoffnung und Furcht oder Verzichtleistung, als Leicht-

sinn und Sinuenlust wie als unerschütter l iche Ruhe, als Sehnsucht 

nach der höheren Stufe der Gottähnlichkeit wie als oberflächliche 

Hingebung an die Ersche inungen, als Idealismus und Empirismus, 

Stoicismus und Epikuräismus, endlich als ernstes Interesse an dem 

Wirklichen im Sinne des A r i s t o t e l e s , der das Leben weder ver-

schmähen noch zu einer e r t räumten Vollkommenheit emporschrauben, 

sondern gelten lassen will als das was es is t , ohne einen unaus -

führbaren Maassstab mitzubringen. Die Best immung des höchsten 

Lebenszwecks fällt entgegengesetzt aus , hiernach vertheilen sich 

die griechischen Philosophenschulen in zwei Gruppen, auf der einen 

Seite die Epikuräer und Skeptiker , auf der anderen die Pla-

toniker, Stoiker, Neuplatoniker, in einer gewissen Mitte, doch den 

Letzteren angenäher t Aristoteles; von jenen wird die schwache und 

furchtsame, von diesen die s tarke Gesinnung vertreten. Der Epi-
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kuräer hält sich an die Lust und verwendet alle Mühe darauf, sie 
mit einiger Tugend zu verknüpfen ; der Stoiker e rhebt sich über 
Freude und Schmerz zu einer leidenschaftslosen Fassung , er will 
nur sich selbst und seiner Pflicht angehören , mag auch Alles um 
ihn her unt reu werden , und da ihm seine Standhaftigkeit Entsa-
gungen aufnöthigt : so scheint er sich stat t des Wohlgefühls gerade 
die Härte des Menschenlooses aufzuerlegen. Dennoch ist seine 
Stellung die besser gesicherte. Denn jener Andere bleibt ewig in 
Gefahr , dem Uebel, das er flieht, selbst anheimzufal len; was er 
sucht, erreicht er n icht , seine Moral wird zur klugen Berechnung 
der Umstände, und abhängig von dem Zufall der Genüsse wird er 
durch keinen Glauben an eine höhere Leitung der Dinge aufrecht 
erhalten, während der Stoiker sein eigenes Pflichtprincip schon in 
den Einrichtungen der Natur vorgezeichnet findet und alle Schick-
sale aus einem göttlichen Walten innerhalb des Universums herzu-
leiten bereit ist. Dem ersteren Standpunkt liegt der Egoismus 
unmittelbar nahe , der sich freilich, wie reichlich geschehen ist, 
auch dem anderen zugesellen kann. Auch entspricht dieser Gegen-
satz- nicht genau demjenigen, der uns hier beschäftigt. Aber es 
erklärt sich doch leicht, dass und warum man später die Epikuräer, 
weil sie in unf rommer Selbstgenügsamkeit ihre Lehre auf die Hoch-
schätzung der Lust g ründe ten , dem Pessimismus zugewiesen, die 
Stoiker dagegen vermöge ihrer sittlich-religiösen Anerkennung einer 
e rhabenen , wenn auch pantheistisch vorgestellten Weltmacht als 
Vertheidiger des Optimismus bezeichnet hat. Optimisten sollten 
sie deshalb gewesen sein, weil sie gross dachten von dem Ganzen, 
statt es in vergängliche Glücksgüter zu zerstückeln. Die neueren 
Verhandlungen über L e i b n i t z ' s Thcodicee haben deshalb bis auf 
die Grundgedanken des Stoicismus zurückgeleitet, und es liess sich 
an führen , dass selbst von S e n e c a die Vollkommenheit des Uni-
versums gepriesen worden Nicht minder ergab sich, dass nach 
der Lehre des P l o t i n und der Neuplatoniker in dem stufenmässigen 
Antheil der Welt am Göttlichen, zu welchem sich Jeder durch 

' ) M. H. H e i n b a r i ) , C o m m e n t . de m u n d o o p t i m o p r a e s e r t i m ex S t o i c o r u m scn-

tonl ia , Torg. 1 7 3 8 . 
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Reinigung und Tugend von der Materie aus erheben soll, zugleich 

deren Rechtfertigung enthalten sei. 

Das Religionsbevvusstsein der Hellenen spricht sich am Eigen-

thünilichsten in dem Gebet der alten Spartaner aus, dass die Götter 

ihnen zu dem Guten auch das Schöne geben möchten. Das Schöne 

wollten sie nicht entbehren, j a es war ihnen gewisser als das Gute 

selber, dem jenes nur als Zugabe dienen sollte. Der Sophokleische 

Spruch: svdaifiovss olai xaxcov ayevavog alwv1), lässt sich 

auch als religiöses Motto anwenden, die Religion soll ihn wahr 

machen. In der That aber ist er nur ein identisches Urtheil, 

dessen Prädicat nicht viel mehr besagt als das Subject . Wer sind 

nun die Glückseligen, worin besteht das l lebel , worin das Gute? 

Der sittliche Gehalt beider Vorstellungen blieb schwankend, ebenso 

schwackend wie der religiöse Standpunkt selber. 

Nur die alttestamentliche Religion als die der heiligen, sittlich 

begründeten und gesetzlich niedergelegten Bundesgenieinschaft mit 

dem alleinigen Gott besitzt in ihren positiven Schranken Einheit 

und Festigkeit. Auch unter ihrer Herrschaft kann sich das Lebens-

gefühl als Hoffnung, Sorge und Furcht , als Stolz und Verzagtheit 

allseitig entwickeln, ja bis zur Entartung ausschweifen, und es 

bleibt dem Menschen unverwehrt, Leid und Freude, Wohl und 

Wehe, Gewinn und Verlust als solche naturgemäss zu empfinden; 

aber alle diese Wechsel erhalten aus dein Verhältniss zu Gott ihr 

entscheidendes Regulativ. Alles kommt von Gott, und für die 

Gegensätze der Erfahrung giebt es nur Eine letzte Erklärung. 

Gottesfurcht und Rechtschaffenheit, Frömmigkeit und Gewissen ver-

binden sich in demselben Ganzen des Dekalogs. Der Weisheit 

Anfang ist die Gottesfurcht, sie empfängt die Verheissung des 

Lohnes, wie auf Ungehorsam und Untreue auch die Strafe folgt; 

aber nicht nach gleichen Maassen sollen sich beide verbreiten, 

sondern mit einem trostreichen optimistischen Uebergewicht des 

Segens, der sich unendlich viel reichlicher vererben wird als die 

strafende Heimsuchung ( 2 Mos. 20 , 5 . 6 ) . Den Wandel der Ge-

rechten kennt der Herr und lässt sie selber gedeihen wie den 

' ) S o p h o c l . A n t i g . vs. 5 8 3 . 
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Baum an Wasserbächen, aber der Weg der Frevler führt zum Ver-

derben. Mit dieser Ueberzeugung eröffnet sich das Psalmbuch, 

und im Ganzen drückt es den zur Ruhe gekommenen Standpunkt 

des hebräischen Glaubens aus , welcher nicht davon ablassen will, 

den Verband zwischen Frömmigkeit und Glückseligkeit, auch 

irdisches Wohlsein mit eingerechnet, sowie den gegentheiligen Zu-

sammenhang als gesichert anzusehen. Uebel und Böses werden 

als Thatsachen hingestellt, aber es giebt keine Naturordnung, welche 

dem freien und gnädigen oder auch dem richterlichen Gotteswillen 

widersprechen könnte. Auch würden einzelne persönliche Geschicke 

schwerlich ausgereicht haben, den Vergeltungsglauben zu erschüttern. 

Als aber das ganze Volk durch die schwersten Erfahrungen selbst 

über ihr d a m a l i g e s Verschulden hinaus gebeugt wurde, als die 

Propheten, die Ausleger der höchsten Rathschlüsse, wohl die erste, 

aber nicht die zweite Hälfte ihrer Verheissung erfüllt sahen, ihnen 

selbst aber der Segen ihrer Arbeit bitter vorenthalten schien: da 

tauchte aus der frommen Zuversicht der Zweifel auf und mit ihm 

das Problem, an dessen Lösung ganze Generationen gearbeitet 

haben. Und jetzt kam es dahin, dass sich den Zeitgenossen auch 

an hervorragenden Persönlichkeiten ein greller Widerspruch von 

Glück und Verdienst, von Tugend und Lohn nach beiden Seiten 

hin unverschleiert und herausfordernd für das herrschende Urtheil 

vor Augen stellte. Der allgemeine Weltgott bleibt unangetastet, 

aber an den Gott des Menschenlebens richtet sich die schmerzliche 

Klage über eine ungerechte, weil der göttlichen Zusage selber 

widersprechende Verwaltung der Geschicke. 

Das Buch Iliob als das grossartigste diesem Problem gewid-

mete Schriftstück des A. T. hat bekanntlich nicht die Absicht, die 

überlieferte Vergeltungsichre überhaupt aus den Fugen zu bringen 

oder mit einer anderen zu vertauschen, welche jede Schwierigkeit 

überwindet. Es lässt sie bestehen, aber nicht in der doctrinaren 

Schärfe , mit welcher sie von Iiiobs Freunden wiederholt wird, 

sondern ergänzt und veredelt durch Erwägungen, welche die 

Stellung des Betroffenen zu dein ihm auferlegten Leiden verändern. 

Der Dichter, wie er in diesem Werke so oft den blossen Denker 
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vergessen mach t , verfährt um so poetischer , da er seine Antwort 

keiner abschliessenden Formel anver t rau t , die der Hoheit des 

Gegenstandes nicht entsprechen würde , sondern sie mehr aus der 

Gedanken folge seiner Darstellung erschliessen lassen will. Wirklich 

ist es Sünde, was sich durch Leiden s t ra f t , wie die Gerechtigkeit 

durch göttliche Wohlthaten belohnt w i r d , aber der Verlauf des 

Gedichtes giebt Anlei tung, die Trübsal auch in ihrer s i t t l i c h 

läuternden E inwi rkung , folglich als heilsame Prü fung anzusehen. 

Selbst der Gute kann Uber das Maass seiner Verschuldung dem 

Uebel unterworfen werden, aber er erhält dadurch zur Bewährung 

eines ausharrenden Gottvertrauens Gelegenheit; für ihn , der auch 

in der bittersten Noth nicht wanken noch abweichen will von der 

alten Treue , sondern vielmehr im Aufblick zu Gott sich an die 

menschliche Kurzsichtigkeil mahnen lüssl, bleibt die Hoffnung auf 

eine endliche Wiederkehr des Segens dennoch stehen. Die richter-

liche Auffassung wird also durch eine ethische und religiöse er-

weitert und vertieft. Nehmen wir den Schluss hinzu, so scheint 

sich folgender Sinn zu e rgeben: Wenn der Gerechte leidet , so 

soll auch dies zu seinem Heil gereichen und schliesslich vielleicht 

zum guten Ende ausschlagen. Die E r f ah rung , — denn auf ein 

jenseitiges Leben wird nicht gerechnet, — vermag allein über die 

Zweifel und Widersprüche, die aus ihr selber s t ammen , auch 

wieder zu e rheben ; wir aber haben uns durch ü e m u t h , f rommen 

Gehorsam und Geduld in den Stand zu setzen, dem letzten Er-

folge mit Hoffnung entgegen zu gehen '). 

Mit diesem Gedicht be rühr t sich in manchen Punkten auch 

die zweite Schrift , die in unserem vorchristlichen Hintergrund nicht 

fehlen da r f , das weit jüngere Buch K o h e l e t h , in welchem die 

Frage nach der Vergeltung gleichfalls hingeworfen und summarisch 

erledigt wird (Pred. Sal. 8, 14. 16. 11, 9. 12, 13). Betrachtet man 

dieses Buch nu r als lose Spruchre ihe : so bietet es zahlreiche und 

z. Th. höchst sinnvolle sittliche und religiöse Beherzigungen und 

praktische Beobachtungen, die sich jedoch nicht immer gegenseitig 

' ) Vgl. H i o b , bea rbe i t e t von D i l l m a n n , S. 16 der E in le i tung . H. S c h u l t z , 

Al t t e s t am. Theologie , II, S. 1 2 2 ff. 
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bestätigen, sonder» einigemal zurücknehmen oder beschränken. 
Als Ganzes angesehen hat es dagegen seine eigene und von der 
des Hiob weit abweichende Tendenz, und wer sich von dessen Er -
gebniss unbefriedigt abwendet, w i ld doch nicht umhin können, dein 
Verfasser seine volle Theilnahine zu schenken. Der Schriftsteller 
wird uns im Lesen ganz gegenwärtig als heller Kopf und lebhaftes 
ja inniges und tiefes Gemiith; in keinem gewöhnlichen Menschen 
werden solche Eindrücke so stark nachklingen, von Keinem so 
unumwunden wiedergegeben werden. Er hat Vieles bedacht, v ie l-
leicht versucht und gewagt, jetzt wil l er eine Summe menschlicher 
Existenz ziehen als Niederschlag seiner Erfahrungen. Aber nicht 
was der Einzelne l e i d e t , beschäftigt ihn, sondern was er erreicht 
oder nicht erreicht; daher werden die menschlichen B e s t r e b u n g e n 
mit ihren Erfolgen verglichen, und siehe da, j e hochlliegender sie 
sind, desto mehr erweisen sie sich als fruchtlos, denn die 'Welt 
nimmt sie auf in ihren stets wieder zum Anfang zurücklenkenden 
und jede Mühe vereitelnden Kreislauf, und der Zeitenwechsel weist 
allem Thun und Lassen seine Stelle an, aber nur damit es vom 
Nächsten verdrängt und verschlungen werde. Das Menschenloos 
scheint sich dem thicrisehen gleichzustellen, derselbe Lebenshauch, 
der Allen Dasein giebt, derselbe Staub, in den Alle vergehen 
(3, 19. 20). Auf diesen Refrain von der Menge der Arbeilen und 
der Nichtigkeit des Ertrages und von dem Gesetz der Wiederkehr 
des Gewesenen, der Erneuerung und Veral lung, der Erinnerung 
und Vergessenheit, lenkt der Schriftsteller mehrmals wieder um. 
Alle Tage des Menschen sind schmerzvoll, Kummer ist sein Theil, 
selbst des Nachts ruhet sein l lerz nicht (2 , 23 ) . Alles menschliche 
Streben droht unter der Gewalt dieser Eitelkeiten zu erliegen, und 
doch sollen wir nicht ganz ohne Trost bleiben. Eine We i l e blickt 
der Beschauer gleichsam über diesen trüben Alles verschlingenden 
Strom hin, bis ihm einige grüne Gipfel und einladende Ufer auf-
tauchen, welche beweisen, dass die We l t dennoch kein leeres Ge-
wirr von täuschenden Wegen und entrückten Zielen sei. Zwar 
die grossen Unternehmungen gewähren keine Aussicht, sie sind 
nur Haschen-nach Wind , deshalb werden geflissentlich alle Höhe-
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punkte h e r a b g e s e t z t , die Ferns ichten verkürzt und die m e n s c h -

lichen Kühnhei ten e i n g e d ä m m t ; dafür eröffnet s ich ein mit t lerer 

L e b e n s r a u m , welcher immer noch a u s r e i c h t , um kle ine Ansiede-

lungen mensch l i cher Glücksel igkeit zu gestat ten . W e r also, statt nach 

hohen Dingen zu t r a c h t e n , das Gute j e d e s T a g e s d a n k b a r annimmt , 

wer Jugend und S o n n e n s c h e i n , W e i n und L i e b e fröhlich geniesst 

und das Gesetz der Zeit zu Gunsten eines bescheidenen W o h l g e -

fiihls zu beherrschen v e r s t e h t , wird nicht unbefr iedigt b le iben . 

(Vgl . P r e d . Sal . G, 1 7 . 8 , 15 . 1 0 , 9 . 1 1 , 7 . ff.). Und dies ist 

die Zuflucht des P r e d i g e r s , nach vielen Irrfahrten weist er alle 

W ü n s c h e in e ine e n g e r e Heimalh , die es allein mögl ich m a c h e , 

an dein kurzen Dasein des Menschen noch einiges Gefallen zu 

finden. Dorthin begleitet ihn auch seine F r ö m m i g k e i t , welche 

als Gottesfurcht und Gehorsam das E n d e al ler L e h r e bildet 

( 1 2 , 1 3 . 1 4 ) . 

Um den Geist beider Schri f ten zu verdeut l i chen , sche int eine 

kurze Vergle ichung angemessen . Die ers tere ist r e l i g i ö s - s e h w u n g -

voll im grossen S t i l , die andere kunst los re t l ec t i rend , sentent iös , 

modern, aber auch weit t iefer e ingetaucht in das W e l t g e f ü h l . Im 

Koheleth k o m m t das religiöse Pr inc ip nicht zu seinem R e c h t , der 

Verfasser lässt es wohl s te l lenweise m i t r e d e n , aber ohne einen 

durchgrei fend! n Gi brauch von ihm zu m a c h e n , daher wirft er gar 

nicht die F r a g e auf, wie sich die vielen Eitelkeiten, denen er b e -

gegnet i s t , zu den gött l ichen Anstalten und Absichten verhal ten . 

Noch weniger wird die chr is t l iche Ansicht befr iedigt , denn der 

P r e d i g e r stellt nichts Ganzes und Gemeinsames h i n , an dem sich 

Viele bethei l igen, sondern er ergeht sich in Einzelheiten und ver-

folgt das T r a c h t e n des Einzelnen, welches , da es stets hinter se inem 

Ziele zurückble ibt , ihm immer neue Veranlassung giebt , die S u m m e 

der Eitelkeiten aufzuhäufen ; damit schle icht s ich ein se lbs t i scher 

Zug in se ine Auffassung, ein egoist isches Verharren des Menschen 

bei sich se lbst , dessen persönliches Interesse den Maassstab bildet 

für den Werth der Bes t rebungen ü b e r h a u p t und daher das Urtheil 

a l lgemeiner Vere i te lung bis auf einen be sche id e ne n Res t r e c h t -

fertigen soll . Aber auch den e igenthüml ichen Vorzug und Reiz 
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dieser Schrift wolle man nicht verkennen. Das Gedicht Hiob ve r -
herrl icht Gott als den erhabenen Weltschöpfer und gerechten Lenker 
der Dinge zu dem Zweck, um auch den Menschen mit den ihm oft 
unerforschlichen von Oben verhängten Schickungen auszusöhnen; 
hier empfangen wir also nur eine religiös-sit t l iche N a t u r - u n d 
L e b e n s a n s i c h t , dagegen im Koheleth schon eine W e l t a n s i c h t 
im engeren Sinn. Offenbar steht dem letzteren Schriftsteller die 
Welt schon in ihrer relativen Selbständigkeit vor Augen, nicht bloss 
als Schauplatz göttlich veranlasster Veränderungen , er denkt sie 
als Zeitlichkeit und Kreislauf, als Inbegriff von Wechseln und 
Wiederholungen und in ihrer Vergänglichkeit zugleich als eine 
Macht, an welcher tausend Anstrengungen scheitern. Wenn bei 
einer mehr in's Grosse gehenden Welterkenntniss ein solcher 
Standpunkt nicht füglich ausbleiben konnte : so enthielt derselbe 
doch eine neue P rü fung fü r die Stärke des religiösen Glaubens. 
Wie sich die genannten Schriften innerlich zu einander stellen und 
wie ungleich sie wi rken , darüber kann kein Zweifel sein. Der 
Leser des Hiob wird durch den Schlusssegen des Drama's getröstet 
und erheitert, also auch angeleitet, seinerseits den Blick vorwär ts 
und aufwärts zu wenden, während der des Koheleth in der blossen 
Umschau verharren soll, die ihm gleichartige und meist n ieder-
schlagende Eindrücke zuführt . Wer das Leben mehr als V o r b e -
w e g u n g be t rachte t , wird länger in der Hoffnung a u s h a r r e n , wer 
nu r als K r e i s b e w e g u n g , wie im Koheleth geschieht, wird leichter 
herabges t immt; ihm bleibt der Trost des socios habere malorum, 
doch will er gegen Täuschungen sichergestellt sein und daher 
n u r ein bescheidenes Gut in der Hand behalten. Auf der einen 
Seite ist daher die aus der Demüthigung entspringende Hebung, 
auf der anderen die deprimirende Wirkung die vorwiegende, was 
denn auch von jeher empfunden worden ist. Innerhalb der Christen-
heit haben beide Schriften eine bedeutende Mission e r langt , die 
eine dauernd, die andere wie der Jakobusbrief zeitweise. Den er-
greifenden Reden und Vorhaltungen im Hiob ha t sich eigentlich 
Keiner verschliessen wollen, wie es j a stets das Vorrecht des 
Dichters gewesen, dass er bei Allen Gehör erwarten darf ; diesem 
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aber haben die dcmiithig Hoffenden und für jede Begeisterung 

Empfänglichen sich besonders willig angeschlossen. Dagegen unter 

den t rüber und nüchterner Gestimmten hat Koheleth Partei ge-

macht , die Düsterseher führten das Buch im Munde, und fiir den 

kirchlichen Pessimismus ist es zur Autori tät geworden. Und wer 

damit noch nicht genug hal le , mochte auch an viele Psalmstellen, 

an die Klagelieder Jeremiii und endlich an Jesus Sirach denken, 

dessen mancherlei Aussprüche stellenweise wieder auf den alten 

Vergeltungskanon zurückweisen, der es aber 40, 1 gerade heraus-

sag t : „es sei ein elend jämmerlich Ding um aller Menschen Leben, 

von Mntterleibe an bis sie in die Erde begraben werden, die unser 

Aller Muller i s t . " ' ) Es werden daher auch iheils hoffnungsvolle 

theils geknickte und rcsignirende oder ganz abgewendete Gesinnun-

gen gewesen se in , in welche nachher die evangelische Verkündi-

gung eindrang. Schon hiermit sind unserer Untersuchung gewisse 

Gesichtspunkte gegeben. Dein harten Spruche des Jesus Sirach 

und den verwandten Urtheilen des Koheleth stellt sich der einfache 

Segen der Schöpfung gegenüber : „ l ind Gott sah Alles was er gemacht, 

und siehe es war sehr g n l " (1. Mos. 1, 31). Hier also eine schöne 

herrliche Schöpfung und dort ein jämmerl iches Leben! Gehören sie 

aber nicht zusammen und warum widersprechen sie sich doch? 

Muss nicht der Mensch in Beklemmung gcra then , indem er da-

zwischen tretend inne wird beiden anzugehören? 

Wie tritt uns aber nach solchen Vorbereitungen das Evange-

lium selber entgegen? Die gestellte Aufgabe bringt es mit sich, 

dass wir gleichsam von Aussen herein in den nculestamenllichen 

Gedankenraum eingehen, um bei denjenigen S.tellen zu verweilen, 

von deren Versländniss die nachfolgende Entwicklung abhängt . 

Der allgemeine Geist des Wortes Jesu ist b e g l ü c k e n d . Freude 

tönt schon im Namen des Evangeliums, dann in den Seligpreisun-

gen, in der Bezeichnung des Ileilszwecks der Sendung Christi , in 

der Erfül lung des Verlieissenen und in allen erhebenden Schluss-

' ) F r e u d i g e r t a u t e n a n d e r e S t e l l e n : S i r . 1 , 1 2 . 1 8 . 2 , 1 4 . 1 5. 4 , 1 2 . 1 3 . 2 8 , 2 0 . 


